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Vorwort

Der grüne Zwanziger, der braune Fünfziger, der blaue Hunderter –
Millionen Deutsche erinnern sich noch gut an die Banknoten aus 
D-Mark-Zeiten, und sie erinnern sich gerne. Das war das Geld, mit 
dem sie groß geworden sind, mit dem sie einen gewissen Wohl-
stand erreichten, mit dem sie international respektiert wurden. 
Denn die D-Mark wurde auch im Ausland gern genommen, wurde 
sogar international zur zweitwichtigsten Währung neben dem Dol-
lar.* Sie war weltweit berühmt für ihre Stabilität, war das Symbol 
des deutschen Wiederaufstiegs nach dem Zweiten Weltkrieg. Auf 
die D-Mark konnten die Deutschen stolz sein.

Doch das Wissen um ihre Geschichte verblasst. Kaum jemand 
erinnert sich noch, dass die D-Mark eine Schöpfung der Alliierten 
war und Ludwig Erhard, der vermeintliche Vater der D-Mark, da-
ran herzlich wenig Anteil hatte. Wenige wissen, dass die Deutsche 
Bundesbank ihre starke Stellung nur gegen starke Widerstände, 
insbesondere vom ersten Kanzler der Bundesrepublik, Konrad 
Adenauer, erreichte. Kaum jemand kennt noch jenen 5-Mark-
Schein, der in den 1950er-Jahren in Verdacht geriet, Unzucht zu 
verbreiten, und noch weniger sind sich bewusst, dass die Bundes-
bank sogar zeitweise das machte, was den Notenbanken heute viele 
vorwerfen: Geld drucken. Diese Details machen die Geschichte der 
D-Mark aber nur noch schillernder und spannender. 

*	 Wenn im Folgenden der Begriff »Dollar« verwendet wird, ist stets der US-Dollar ge-
meint.
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Die D-Mark war das Geld der Deutschen. Und schon der Öko-
nom Joseph Schumpeter schrieb, dass sich im Geldwesen eines 
Volkes alles spiegele, was »dieses Volk will, tut, erleidet, ist«. Nichts 
sage »so deutlich, aus welchem Holz ein Volk geschnitzt ist, wie 
das, was es währungspolitisch tut«.1 Das gilt für die D-Mark in ganz 
besonderem Maße. Sie repräsentiert die Nachkriegsgeschichte der 
Deutschen geradezu idealtypisch.

Die D-Mark hat die Deutschen geprägt, und die Deutschen ha-
ben die D-Mark geprägt – im doppelten Sinne. Sie haben die Mün-
zen und die Banknoten hergestellt, aber auch den Charakter die-
ser Währung – wenn es so etwas gibt – geformt: stark, erfolgreich, 
dominant. All das, was Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg 
militärisch und politisch nicht mehr sein konnte und sein wollte.

Vor allem aber war die D-Mark ein großes Glück. Denn sie trug 
wesentlich dazu bei, dass die Deutschen nach zwei Weltkriegen 
und zweimaliger Zerstörung ihres Geldes, nach Weltwirtschafts-
krise und NS-Diktatur, nach Hunger und Elend der Nachkriegszeit 
Jahrzehnte wirtschaftlichen Aufschwungs und politischer Stabili-
tät genießen konnten.

Die D-Mark gibt es nicht mehr. Doch der Mythos, der sich um 
sie rankt, lebt fort in der Erinnerung an die grünen Zwanziger, 
braunen Fünfziger und blauen Hunderter. Manches verklärt sich 
in der Rückschau, aber vieles bestätigt sich auch. Vor allem aber 
bietet der Blick zurück eine spannende Reise durch die Geschichte 
der erfolgreichsten Währung, die die Deutschen je hatten. 
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KAPITEL 1  

Die Stunde Null, die keine war 
Mai 1945

Es war weit nach Mitternacht, 2:29 Uhr am Morgen des 7. Mai 1945, 
als die ersten Vertreter der Alliierten den Raum betraten. An den 
hellblauen Wänden hingen Landkarten, die die Lage an den Fron-
ten des Zweiten Weltkriegs dokumentierten. Graphiken zeigten 
die Fortschritte bei den Luftschlägen gegen Deutschland. Eine Art 
»Thermometer« auf einem Hakenkreuz veranschaulichte den An-
stieg der Zahl der deutschen Kriegsgefangenen. Die Szene spielte 
sich in einer alten Mittelschule in der Rue Jolicœur im nordfran-
zösischen Reims ab. Hier residierte das Oberste Hauptquartier der 
Alliierten Expeditionsstreitkräfte und hier sollte der Schlusspunkt 
unter den grauenhaftesten Krieg der Geschichte gesetzt werden. 
Hier sollten die Vertreter der deutschen Wehrmacht ihre bedin-
gungslose Kapitulation erklären.

Um 2:34 Uhr gesellte sich auch General Walter Bedell Smith, 
Stabschef des Alliierten Oberkommandeurs Dwight  D. Eisen-
hower, zu den bereits versammelten Militärs, unterhielt sich ein 
wenig mit ihnen, bevor fünf Minuten später schließlich der deut-
sche Generaloberst Alfred Jodl, dessen Adjutant Wilhelm Oxenius 
sowie Generaladmiral Hans-Georg von Friedeburg hereingeführt 
wurden. Sie begaben sich zu einem rund sechs Meter langen Tisch 
in der Mitte des Raums, Jodl und Oxenius in der grauen Uniform 
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des Heeres, Friedeburg im Blau der Marine. Sie machten eine 
leichte Verbeugung in Richtung der Vertreter der Alliierten, dann 
setzten sie sich auf helle Stühle aus billigem Holz. Vor jedem stand 
ein Namensschild, in der Mitte des Tisches befand sich ein gro-
ßes Mikrophon, das alle Äußerungen aufnehmen sollte. Einige 
Aschenbecher standen herum, aber rauchen wollte niemand.

Die Stimme von General Smith durchbrach die Stille. Vor ihnen 
lägen die Dokumente zur bedingungslosen Kapitulation. »Sind Sie 
bereit zur Unterzeichnung?«, fragte er. Jodl nickte, nahm einen brau-
nen Füller mit goldener Kappe und unterschrieb um 2:41 Uhr. Für die 
Alliierten setzten daraufhin US-General Smith und der sowjetische 
General Iwan Susloparow ihren Namen unter das Dokument sowie 
als Zeuge François Sevez, Generalmajor der französischen Armee.

Der Korrespondent der New York Times schilderte die folgenden 
Momente:

»Dann stand Jodl mit seinen arroganten, vor Anstrengung gla-
sigen Augen steif und stramm, und das grelle Licht ließ die ab-
genutzten Stellen seiner grauen Uniform sichtbar werden. ›Ich 
möchte ein Wort sagen‹, sprach er zu General Smith auf Eng-
lisch. Dann redete er auf Deutsch weiter: 

›General! Mit dieser Unterschrift haben sich das deutsche 
Volk und die Wehrmacht auf Gnade und Ungnade dem Sieger 
ausgeliefert. Beide haben in diesen über fünf Jahren Krieg mehr 
erduldet und mehr geleistet als vielleicht je ein Volk auf der Erde. 
Ich kann jetzt in dieser Stunde nur die Bitte aussprechen, dass 
ihm die Sieger gnädig sein mögen.‹ 

General Smith, dessen Gesicht von Müdigkeit gezeichnet war, 
sah ihn an. Er gab keine Antwort.«2

Auf sowjetischen Wunsch wurde die Ratifikation zwei Tage später 
wiederholt. Am 9. Mai um 0:16 Uhr unterzeichneten Generalfeld-
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marschall Wilhelm Keitel für das deutsche Heer, Generaladmiral 
Hans-Georg von Friedeburg für die Kriegsmarine und General-
oberst Hans-Jürgen Stumpff für die Luftwaffe am Sitz des Ober-
kommandierenden der Roten Armee in Deutschland, Marschall 
Georgi Konstantinowitsch Schukow, in Berlin-Karlshorst erneut 
die Kapitulation, rückwirkend zum 8. Mai, 23:01 Uhr mitteleuro-
päischer Zeit beziehungsweise 00:01 Uhr des 9. Mai nach gelten-
der deutscher Sommerzeit.

Damit schwiegen die Waffen. 
Der Zweite Weltkrieg, der mehr Menschenleben gekostet hatte 

als je ein Krieg zuvor, war zumindest in Europa beendet, das mör-
derischste Regime, das die Welt je gesehen hatte, war erledigt, die 
schlimmsten Verbrechen aller Zeiten fanden ein Ende. Deutsch-
land lag am Boden, war besiegt, stand vor dem Nichts. Die Städte 
waren zertrümmert, die Industrie zerbombt, die Infrastruktur zer-
stört. Politisch, moralisch, kulturell und wirtschaftlich erfuhr das 
Land seine »Stunde Null«. 

Zumindest sahen das damals viele so. Die Metapher gelangte 
in den allgemeinen Sprachgebrauch, wurde in zeitgenössischen 
Berichten gerne zitiert. Sie traf das Empfinden der Zeitgenossen 
auf das Genaueste, wie der Historiker Heinrich August Winkler 
feststellte: »Nie war die Zukunft in Deutschland so wenig vorher-
sehbar, nie das Chaos so allgegenwärtig wie im Frühjahr 1945.«3

Der Schrecken der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft 
war vorüber, die Verfolgung und Ermordung Andersdenkender, 
von Juden und anderen Minderheiten war beendet, das Gemetzel 
des Krieges vorbei. Beseitigt war auch das politische System, das 
Kommando hatten die Alliierten übernommen, die Nazi-Schergen 
waren auf der Flucht, festgenommen oder untergetaucht.

Und doch gab es diese »Stunde Null« nicht, wie Winkler betont 
und wie Bundespräsident Richard von Weizsäcker das in seiner 
berühmten Rede anlässlich des 40. Jahrestags der Kapitulation im 
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Jahr 1985 dargelegt hatte. Es war nicht auf einmal alles Alte ver-
schwunden, es gab kein leeres Feld, auf dem neu aufgebaut wurde. 
65 Millionen Deutsche waren am 8. Mai keine anderen Menschen 
als am 7. Mai 1945. Ihre Ansichten, ihre Einstellungen, ihre Gedan-
ken veränderten sich nicht über Nacht. 

Unverändert war insbesondere auch das wirtschaftliche Sys-
tem. Landwirtschaft, Industrie und Dienstleister arbeiteten weiter 
wie gehabt. Bauern molken ihre Kühe, bestellten ihre Felder, ernte-
ten die ersten Früchte. Züge fuhren, wo die Gleise noch vorhanden 
waren, Fabriken arbeiteten, wo sie nicht zerstört waren, Geschäfte 
verkauften das wenige, das sie hatten, und sie erhielten dafür die 
gleichen Reichsmark-Banknoten wie all die Jahre davor. Eine wirt-
schaftliche Stunde Null gab es nicht. 

Auch die wirtschaftlichen Grundlagen waren weit weniger zer-
stört als oft vermutet. Die Bilder von totaler Vernichtung aus Ber-
lin, Dresden, Hamburg oder Frankfurt am Main, die jeder kennt, 
dürfen nicht auf das ganze Land übertragen werden. Zwar waren 
von 18,8 Millionen Wohnungen 4,8 Millionen zerstört oder beschä-
digt,4 14 Millionen waren aber unversehrt. In den Dörfern, wo ein 
Drittel der Menschen lebte,5 war die Infrastruktur in Takt, Ähnli-
ches galt für die meisten Kleinstädte. Selbst in den Großstädten 
gab es durchaus Viertel, die wenig zerstört waren. Aber vor allem 
war die deutsche Industrie weniger von den alliierten Bombarde-
ments beeinträchtigt worden als gedacht.

Dies hatte eine Gruppe amerikanischer Ökonomen schon 1945 
festgestellt. Sie waren von der US-Luftwaffe beauftragt worden zu 
ergründen, wie wirksam die Bombardements im Hinblick auf die 
Zerstörung der deutschen Kriegswirtschaft waren. Ihr Abschluss-
bericht zeigte, dass es nur in geringem Maße gelungen war, die 
Produktion zu beeinträchtigen.6 Der Zusammenbruch der Kriegs-
wirtschaft geschah vielmehr erst, als die Transportwege zerstört 
wurden.
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Die Produktionsanlagen waren folglich zu einem beträcht-
lichen Teil noch vorhanden. Das zeigen auch Berechnungen des 
Wirtschaftshistorikers Werner Abelshauser. Demnach war das 
Brutto-Anlagevermögen der deutschen Industrie im Mai 1945 so-
gar 20 Prozent größer als 1936. »Westdeutschland war noch immer 
eines der am höchsten entwickelten Länder der Welt und nicht so 
stark zerstört, wie viele noch heute glauben«, stellte er fest.7

Deutschland lebte. 65  Millionen Deutsche lebten. Die deut-
sche Wirtschaft lebte. Menschen kauften und verkauften Dinge, es 
wurde gehandelt, es wurde produziert. Und all das fand in jenem 
wirtschaftlichen und geldpolitischen Rahmen statt, den die Natio-
nalsozialisten seit 1933 geschaffen hatten. Auch hieran änderte der 
8. Mai 1945 nichts. Denn dieser Rahmen wurde von der Militärver-
waltung der Alliierten unverändert übernommen.

Die deutsche Währung war nach wie vor die Reichsmark, die 
seit Herbst 1924 von der Reichsbank herausgegeben wurde. Die 
Notenbank war damals durch das Bankgesetz vom 30. August 1924 
neu organisiert worden,8 was als Schlusspunkt der Phase der 
Hyperinflation betrachtet werden kann.9 Das Bankgesetz hatte ins-
besondere die Unabhängigkeit der Notenbank garantiert, und ein 
Generalrat war eingesetzt worden, um ihre Arbeit zu überwachen. 

Dieses stabile Fundament der deutschen Währung untergru-
ben die Nationalsozialisten direkt, nachdem ihnen die Macht über-
geben worden war. Das Gesetz zur Änderung des Bankgesetzes 
vom 27. Oktober 1933 schaffte den Generalrat und damit die unab-
hängige Aufsicht über die Notenbankpolitik ab.10 Im Februar 1937 
wurde das Reichsbankdirektorium sogar direkt dem »Führer und 
Reichskanzler« unterstellt.11

Parallel dazu begann die Notenbank wieder, die Staatsausgaben 
zu finanzieren, wie schon während der Hyperinflation zehn Jahre 
zuvor, diesmal jedoch zunächst in verschleierter Form. Das ge-
schah über sogenannte Mefo-Wechsel. Hinter dem Kürzel verbarg 
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sich die Metallurgische Forschungsgesellschaft m.b.H. (Mefo), ein 
Scheinunternehmen, das im Juli 1933 gegründet worden war und 
keinerlei eigene Aufgaben hatte, schon gar nicht irgendwelche 
Forschungen durchführte. Es diente lediglich dazu, die besagten 
Wechsel herauszugeben. De facto war damit eine ungedeckte Pa-
rallelwährung entstanden, auf einem klandestinen, völlig intrans-
parenten Weg.

Gleichzeitig besorgte sich der NS-Staat über einen zweiten 
verdeckten Weg das nötige Geld, um Beschäftigungsprogramme 
und Aufrüstung zu finanzieren. Ab 1935 verkaufte das Reich seine 
Staatsanleihen, also die staatlichen Schuldscheine, nicht mehr an 
private Investoren, sondern direkt an Banken, Sparkassen und Ver-
sicherer. Diese setzten dazu ihre Kundengelder ein.

Aufgrund dieser von außen kaum erkennbaren, verschleier-
ten Form der staatlichen Verschuldung und des verdeckten Rat-
terns der Notenpresse sprechen die Historiker auch von der »ge-
räuschlosen Kriegsfinanzierung« durch die Nationalsozialisten. 
Die wenigsten Deutschen bemerkten, wie hier die Stabilität ihrer 
Währung ausgehöhlt wurde. Die Konstruktion der diversen Instru
mente ermöglichte es zudem, dass vieles nicht in den Bilanzen 
ausgewiesen werden musste. 

Einer, dem die Gefahren dieser Staatsfinanzierung durchaus 
bewusst waren, war Reichsbankpräsident Hjalmar Schacht. Am 
7. Januar 1939 warnten er und seine Direktoriumskollegen in einem 
Brief an Hitler, dass die Staatsfinanzen vor dem Zusammenbruch 
stünden und dies die Zerrüttung der Notenbank und der Währung 
zur Folge hätte. Sie forderten daher eine Rückkehr zu einem aus-
geglichenen Haushalt und die Zusage, dass geldpolitische Ent-
scheidungen wieder ausschließlich von der Reichsbank getätigt 
würden, dass sie also ihre Unabhängigkeit zurückerlange.12

Doch damit hatten Schacht und seine Kollegen ihre Stellung 
und ihren Einfluss maßlos überschätzt. Hitlers Reaktion auf das 
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Schreiben war einfach und brutal: Er entließ Schacht und das ge-
samte Direktorium und machte Reichswirtschaftsminister Walther 
Funk zum neuen Reichsbankpräsidenten. Dieser hatte keinerlei 
Probleme mit der Staatsfinanzierung durch die Notenpresse. 

Im Juni 1939 wurde schließlich ein neues Gesetz über die Deut-
sche Reichsbank erlassen, das schon im Vorwort erklärte, Zweck 
der Notenbank sei, der »Verwirklichung der durch die nationalso-
zialistische Staatsführung gesetzten Ziele im Rahmen des ihr an-
vertrauten Aufgabenbereichs« zu dienen. Paragraph 1 lautete von 
nun an: »Die Deutsche Reichsbank ist dem Führer und Reichs-
kanzler unmittelbar unterstellt«, und Paragraph 16 besagte, dass 
die Deutsche Reichsbank dem Reich Betriebskredite gewähren 
durfte, »deren Höhe der Führer und Reichskanzler bestimmt«.13 
Die Notenbank war damit endgültig ein Instrument des Regimes 
geworden, das ohne jede Beschränkung zur Staatsfinanzierung 
eingesetzt werden konnte.

Die Folge war, dass die Geldmenge zwischen Mitte  1939 und 
Kriegsende von 10 auf 73  Milliarden Reichsmark stieg, also auf 
mehr als das Siebenfache kletterte.14 Eigentlich hätte dies zu stei-
genden Preisen führen müssen, zu Inflation, so wie zu Beginn der 
1920er-Jahre. Doch dem beugten die Nationalsozialisten durch ge-
setzlich verordnete Preisobergrenzen15 und rigide Kontrollen so-
wie durch einen allgemeinen Lohnstopp vor.16 

Mit Kriegsbeginn am 1. September 1939 verlor das Geld dann 
sogar weitgehend seine Bedeutung als Tauschmittel, denn nun 
wurde die Wirtschaft komplett umgestellt. Basis dafür war die »Ver-
ordnung über die Wirtschaftsverwaltung« vom 27. August  1939.17 
Damit wurden auf allen Ebenen der Verwaltung Wirtschafts- und 
Ernährungsämter geschaffen, die die Versorgung der Bevölkerung 
organisieren sollten. Die »Verordnung über die öffentliche Bewirt-
schaftung von landwirtschaftlichen Erzeugnissen«18 unterstellte die 
landwirtschaftlichen Produzenten sowie Klein- und Großbauern 
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diesen Ämtern. Sie mussten nun alle ihre Erzeugnisse abliefern 
und durften nicht mehr selbst darüber verfügen. Die Ämter wiede-
rum rationierten und verteilten die Produkte. Dazu wurde mit einer 
dritten Verordnung ein System von Bezugsscheinen eingeführt.19 
Schon ab 28.  August  1939 galten diese für Fleisch, Fett, Zucker, 
Marmelade, aber auch für Seife, Kohlen, Textilien und Schuhe. Mit 
der Zeit kamen fast alle Produkte des täglichen Lebens hinzu. Die 
Menschen konnten nun nicht mehr kaufen, was sie wollten, son-
dern nur noch das, was ihnen zugeteilt wurde. 

Die Zuteilungsmengen waren zu Beginn noch großzügig be-
messen. Doch je länger der Krieg dauerte, desto kleiner wurden die 
Rationen. Die Löhne und Gehälter blieben währenddessen gleich 
oder stiegen sogar leicht, die Menschen konnten sich von dem Geld 
jedoch immer weniger kaufen. Als Folge davon erhöhten sich die 
Ersparnisse der Bevölkerung. Allein bei den Sparkassen stieg bei-
spielsweise zwischen 1939 und 1943 der Einzahlungsüberschuss 
auf über 40 Milliarden Reichsmark,20 und dieses Geld schöpfte wie-
derum der Staat über die geräuschlose Kriegsfinanzierung ab. Die 
Geldinstitute finanzierten also mit den Kundeneinlagen die Schul-
den des Staates und damit den Krieg. Zusätzliche Mittel besorgte 
sich der Staat über die Auspressung der besetzten Länder.

Bei Kriegsende beliefen sich die Staatsschulden auf etwa 380 Mil-
liarden Reichsmark, die umlaufende Geldmenge im weiteren 
Sinne (Bargeld, Sicht-, Termin- und Spareinlagen) erreichte rund 
300 Milliarden Reichsmark. Der Wert aller produzierten Güter be-
trug jedoch nur einen Bruchteil davon – aufgrund fehlender Sta-
tistiken ab 1939 ist dieser Wert nicht genau zu ermitteln, selbst im 
letzten Friedensjahr 1938 hatte das Bruttosozialprodukt jedoch nur 
bei knapp 100 Milliarden Reichsmark gelegen. 1945 dürfte es maxi-
mal die Hälfte davon erreicht haben.21 Das lässt darauf schließen, 
dass die Geldmenge in Deutschland nach der Kapitulation die jähr-
liche Wirtschaftsleistung um das Sechsfache übertraf.
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Ein Teil davon wurde zwar in den Tagen und Wochen nach 
Kriegsende aus dem Verkehr gezogen, als die sowjetische Besat-
zungsmacht im Osten die Guthaben blockierte. Doch gleichzei-
tig gaben die Alliierten in den ersten Monaten der Besatzung auf 
Reichsmark lautendes Besatzungsgeld aus, das die Geldmenge 
wiederum vergrößerte.

Wie hoch die Geldmenge in der zweiten Hälfte des Jahres 1945 
genau war, lässt sich nicht feststellen. Sie war jedoch, so viel ist 
sicher, in den Jahren bis 1945 rasant gestiegen, das Warenangebot 
aber gleichzeitig drastisch geschrumpft. Am Ende des Krieges ver-
fügte Deutschland folglich zwar noch über eine erstaunlich starke 
wirtschaftliche Substanz, mit größeren Produktionskapazitäten, 
als man denken würde. Zudem waren die Arbeiter gut ausgebildet, 
der technologische Stand hoch. Doch gleichzeitig war die Währung 
völlig zerrüttet. Nicht durch eine offene Inflation, wie dies Anfang 
der 1920er-Jahre geschehen war. Vielmehr war ihr innerer Wert 
ausgehöhlt. Es bestand ein riesiger Geldüberhang, der in einem 
freien Markt zu einer Hyperinflation führen musste.

Doch diesen freien Markt gab es eben nicht, das Wirtschafts-
leben basierte auf einem zentral organisierten Kommandosystem, 
mit dem der Mangel verwaltet wurde und in dem Erzeugnisse nur 
über Lebensmittelkarten zu erwerben waren. Dies verhinderte, 
dass es zu einer Inflation im offiziellen Handel kam – diese fand 
nur auf dem Schwarzmarkt statt, wo aber stets nur ein kleiner Teil 
des Warenangebots gehandelt wurde.

Sowohl die Reichsmark als auch die Kommandowirtschaft 
blieben nach der Kapitulation erhalten. Die amtliche Güterbewirt-
schaftung wurde von den alliierten Besatzern fortgesetzt, die Er-
nährungsämter fuhren mit ihrer Arbeit einfach fort wie bisher. 
Der Lohnstopp blieb bestehen, und auch die amtlich festgesetzten 
Preise wurden nicht angetastet. Das war in jenen Tagen die einzig 
mögliche Entscheidung. Denn Millionen Deutsche waren auf der 
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Flucht oder waren ausgebombt. Sie hatten alles verloren, standen 
mittellos da. Andere dagegen verfügten nach wie vor über Haus 
und Hof oder sogar ein regelmäßiges Einkommen. Letztere hät-
ten bei einem Ende der Zwangsbewirtschaftung und einer Frei-
gabe der Preise recht problemlos das wenige, das es zu kaufen gab, 
erstehen können, während die anderen dem Hunger ausgeliefert 
gewesen wären. Die einzige Möglichkeit, einen darwinistischen 
Kampf ums Überleben zu verhindern, war daher, das wenige, das 
zur Verfügung stand, möglichst gerecht zu verteilen.

Doch dieses System führte dazu, dass alle gleich arm waren, und 
verhinderte, dass die deutsche Wirtschaft wieder in Gang kommen 
konnte, um Armut und Hunger zu beseitigen. Das wurde schon 
bald zum größten Problem.
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KAPITEL 2  

Hunger, Schwarzmarkt und 
Zigarettenwährung  
Winter 1946/1947

Der Sommer 1945 schien eine Zeit des Aufbruchs zu sein, auch 
und gerade in wirtschaftlicher Hinsicht. Die Versorgung mit Le-
bensmitteln besserte sich zunächst einmal deutlich, wie der Re-
gierungspräsident von Hildesheim, Wilhelm Backhaus, in einem 
Bericht über jene Zeit schrieb:

»An allen Orten regten sich die Kräfte des Aufbaues. Überra-
schend schnell begannen viele Industrien mit der Friedenspro-
duktion. In den Geschäften gab es Dinge, die man jahrelang 
vermißt hatte. Der Verkehr belebte sich, die Eisenbahn fuhr un-
beschränkt nach allen Orten. Befreit von der drückenden Todes-
furcht und von dem lähmenden politischen Druck begannen die 
Menschen, sich des Daseins zu freuen. […]

Im Sommer haben viele von uns besser gegessen als in den 
zurückliegenden Jahren. Bei der Aufteilung der Läger war man-
ches unter die Leute gekommen, was den mageren amtlichen 
Speisezettel angenehm verbesserte. Die Erzeuger und Verteiler 
haben zudem einige Wochen lang nicht mehr daran geglaubt, daß 
die Abgabe- und Markenwirtschaft bestehen bleiben würde.«22
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Aber das kleine Glück währte nur einen Sommer, wie auch Back-
haus beschrieb:

»Mit unverantwortlichem Leichtsinn sind viele Erzeugnisse 
weggegeben und verzehrt worden, die man hätte für den Winter 
sammeln müssen. Jetzt fehlen die Zugaben und auch die Vor-
räte. Man muß sich wieder auf die vorgeschriebene Ration ein-
stellen. […]«23

Doch die Rationen waren nun kleiner als je zuvor. Denn zum 
einen hatte das Nazi-Regime während des Krieges lange Zeit die 
besetzten Gebiete ausgebeutet und darüber die Versorgung der 
Bevölkerung in Deutschland verbessert. Dies endete schon im 
Laufe des Jahres 1944. Nun wurden aber auch noch die deutschen 
Gebiete östlich von Oder und Neiße der Sowjetunion beziehungs-
weise Polen zugeschlagen, rund 113.000  Quadratkilometer. Das 
entsprach knapp einem Viertel der Fläche Deutschlands, und weite 
Teile davon waren landwirtschaftlich geprägt.

Im Durchschnitt der letzten Friedensjahre hatte dieses Gebiet 
13,5  Millionen von insgesamt 56  Millionen Tonnen an landwirt-
schaftlichen Erzeugnissen, die Deutschland produzierte, geliefert – 
zum Vergleich in einheitliche Nährwerte, sogenannte Stärkewerte, 
umgerechnet. Ein Drittel dieser Produktion war als Überschuss in 
das übrige Deutschland gegangen. Darunter waren 2,75 Millionen 
Tonnen Getreide und fast 8  Millionen Tonnen Kartoffeln. Diese 
Kartoffelmenge hätte 1947 genügt, um die Versorgung der deut-
schen Bevölkerung mit dem Grundnahrungsmittel um zwei Drit-
tel zu erhöhen.24

Stattdessen sanken die Rationen nun auf ein Niveau, das zu 
viel zum Sterben und zu wenig zum Überleben war. Berechnet 
wurden die Zuteilungen, seit die Alliierten die Kontrolle über-
nommen hatten, in Kalorien, und so betrug die Ration für den 
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Normalverbraucher im August 1946 in der britischen Zone gerade 
mal 1270 Kalorien, in der amerikanischen 1240 und in der franzö-
sischen sogar nur 1163. Im Winter davor waren die Rationen in 
der französischen Zone zeitweise sogar unter 1000 Kalorien ge-
fallen.25

Doch die zu geringe Produktion war nur die eine Hälfte des 
Problems. Zugleich waren die Ernährungsämter ihrer Aufgabe 
mit der Zeit immer weniger gewachsen. Die Reichsbankleitstelle 
Hamburg sprach in ihrem Bericht vom Dezember 1947 schließlich 
von einer »allgemeinen Auflösung des gegenwärtigen Systems der 
Scheinbewirtschaftung«.26 Die Zuteilung der Lebensmittel wurde 
dadurch immer schwieriger, die Rationen konnten meist nicht 
mehr voll ausgegeben werden, sodass die wahren Zuteilungsmen-
gen oft nur 800 bis 1000 Kalorien erreichten.27

Besonders dramatisch wurde die Lage im Winter  1946/1947, 
der als »Hungerwinter« in die Geschichte einging. Es war nicht 
nur einer der kältesten Winter des vergangenen Jahrhunderts, die 
tiefen Temperaturen führten auch dazu, dass vielerorts die Le-
bensmittelversorgung völlig zusammenbrach. Mehrere Hundert-
tausend Menschen sollen damals in Deutschland an den Folgen 
gestorben sein. Die wenigsten davon sind allerdings verhungert, 
die meisten wurden vielmehr von Krankheiten wie Typhus oder 
Tuberkulose dahingerafft, die sie sich aufgrund ihrer schwachen 
Verfassung zugezogen hatten, und diese lag in der Nahrungsmit-
telknappheit begründet.

In jener Zeit hielt der Kölner Erzbischof Joseph Kardinal Frings 
seine berühmt gewordene Silvesterpredigt, in der er sagte: 

»Wir leben in Zeiten, da in der Not auch der Einzelne das wird 
nehmen dürfen, was er zur Erhaltung seines Lebens und seiner 
Gesundheit notwendig hat, wenn er es auf andere Weise, durch 
seine Arbeit oder durch Bitten, nicht erlangen kann.«28
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Das verstanden viele als kirchlichen Segen für Mundraub, also 
für das Stehlen von Lebensmitteln oder Heizstoffen, die für den 
Eigenbedarf und für das eigene Überleben benötigt wurden. Al-
lerdings schränkte Frings seine Aussage einige Tage später ein, in-
dem er sagte, es müsse sich »um höchste Not handeln, das heißt 
um unmittelbare Gefahr des Todes, schwerer Gesundheitsschädi-
gung oder des Verlusts der Freiheit«.29 Das fand jedoch weit we-
niger Beachtung. Vielmehr wurde das Stehlen von Lebensmitteln 
nunmehr zum Volkssport und im Volksmund als »fringsen« be-
zeichnet, benannt nach dem Erzbischof.

Auch im Frühjahr wurde die Lage nur langsam besser. So listete 
der Münchener Oberbürgermeister im März 1947 in einem Schrei-
ben an den bayerischen Ernährungsminister auf, dass in der 99. Zu-
teilungsperiode vom 3. bis 30. März pro Kopf statt der zugesagten 
10.500 Gramm Brot, 800 Gramm Fleisch und 1000 Gramm Nähr-
mittel gerade einmal 600 Gramm Fleisch, 600 Gramm Nährmittel 
und »mit Hängen und Würgen schließlich zu guter Letzt wenigs-
tens noch 8000 Gramm Brot zur Verteilung« gekommen waren.30 
Das entsprach pro Tag 21 Gramm Fleisch, 21 Gramm Nährmittel 
und 285 Gramm Brot. Und es wurde nicht besser, im Gegenteil, im 
Frühsommer sank die Brotration auf 214 Gramm pro Tag.

Es herrschte Hunger, und die Menschen nahmen überall im 
Land jede Strapaze auf sich, um Nahrung zu besorgen, wie ein Be-
richt in der Leipziger Volkszeitung vom August 1947 beispielhaft zeigt:

»Der kleine Wolfgang von gegenüber bringt die Nachricht: heute 
wird oberhalb Wachau in der Landstraße nach Güldengossa das 
große Weizenfeld eingefahren … Da heißt es laufen bei 38 Grad 
in der Sonne. Den Rucksack um, eine Flasche mit Kaffee drin, 
die alten Tennisschuhe an den Füßen, das Kopftuch weit ins Ge-
sicht gezogen, so saust man los. Die Sonne liegt wie eine glü-
hende Platte auf dem Schädel, aber man beeilt sich immer mehr 
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und beobachtet mißtrauisch einige Frauen, die in der gleichen 
Richtung mit verdächtiger Unauffälligkeit vorwärtsstreben  … 
Wir rennen das letzte Stück und drängen uns zwischen die War-
tenden, die den Zuwachs mit mißgünstigen Blicken beobachten 
und die winzigen Lücken vollends abdichten. Die Ablenkung 
durch das sich darauf erhebende giftige Gezeter benutzend, ste-
hen wir plötzlich in der vorderen Reihe – und in diesem Augen-
blick wird das Feld freigegeben. Wie eine Woge spült die Menge 
nach vorn, die Rücken krümmen sich in einem Augenblick bei 
allen zur Erde, die Hände greifen, das Stroh fliegt weg, die kost-
baren Ähren verschwinden in Schürzen, Taschen und Beuteln… 
Man erhebt sich nicht aus der gebückten Stellung beim Lau-
fen, die Hitze drückt einen noch mehr zu Boden, und die Füße 
schmerzen. In zwanzig Minuten ist das Feld leer. Bestimmt ist 
keine einzige Ähre mehr darauf. Gruppen stehen noch und be-
sprechen die Aussichten bei anderen Feldern. Man ist erschöpft. 
Groß ist die Ausbeute nicht, dazu waren es zuviel Menschen, 
aber auch für das wenige ist man dankbar … Wird ein Feld ein-
gefahren, lesen oft erst die Angehörigen des Bauern, oder die bei 
ihm beschäftigten Frauen, oder die ortseingesessenen Ähren
leserinnen gefallen sich in Gehässigkeiten gegenüber den Groß-
städtern, die der weite Weg bei der Hitze auch nicht gerade um-
gänglicher gemacht hat. 

Wenn man Glück hat, dann kann man fünf Pfund Korn von 
einem mal Ährenlesen heimbringen. Fünf Pfund Korn! Das 
wird im Winter die Kleinen daheim eine ganze Reihe von Tagen 
sattmachen können, wenn es nichts anderes gibt. Und man läuft 
wieder und wieder, läuft vergeblich und mit Erfolg, bei Hitze 
und Wind – um ein Stück Brot und ein wenig Suppe für die Kin-
der. Frauen aller sozialen Schichten sind draußen, fahren und 
laufen stundenweit, unterernährt und übermüdet, eine Tages-
arbeit noch vor sich, wenn sie am späten Nachmittag erschöpft 
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heimkommen. Und ist auch die noch getan, während die Kinder 
längst schlafen, dann legen sie den schmerzenden Kopf auf die 
Hände, denken an den Mann, der vielleicht noch in Gefangen-
schaft ist, sorgen sich um die Ernährung ihrer Lieben im kom-
menden Winter und können sich nur das eine zum Trost sagen: 
sie haben getan, was sie konnten!«31

Besonders schwer hatten es in jenen Monaten die Millionen aus 
dem Osten vertriebenen Deutschen, die mit nichts als dem, was sie 
tragen konnten, im Westen angekommen waren, so wie die Fami-
lie von Margot K., die 1933 in Schneidemühl/Posen-Westpreußen 
(heute Pila, Polen) geboren wurde:

»Im Mai  1946 musste auch meine Familie unsere alte Heimat 
verlassen. Mitnehmen durften wir nur das, was wir tragen konn-
ten; Wertsachen wurden bei Durchsuchungen auch noch abge-
nommen. Ein Sammeltransport in Güterwaggons brachte uns 
über die deutsch-polnische Grenze. Nach mehreren Zwischen-
stopps landeten wir schließlich in einem großen Barackenlager 
in Kiel. Dort lebten wir mit circa 40 Personen in einem Raum, 
wir schliefen auf  Verwundetentragen. Hier fanden wir auch mei-
nen Vater in einem Lazarett wieder.

Der Pfarrer unseres Heimatortes, der auch unter uns war, 
meldete sich dann beim Bistum in Osnabrück. Er erhielt eine 
Pfarrstelle im Münsterland – und holte seine Schäfchen aus der 
alten Heimat nach. So landeten wir im Juni 1946 schließlich in 
Lienen, einem Ort zwischen Münster und Osnabrück. Dort ka-
men wir bei einem Kötter unter, also einem Kleinbauern mit 
einer kleinen Kate und wenig Landbesitz. Wir lebten in der so-
genannten Upkammer, das waren zwei Räume über dem Keller, 
die etwas höher lagen. Als wir ankamen, waren diese Zimmer 
komplett leer, nur eine Glühbirne hing von der Decke. Hier 
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wohnten wir nun die nächsten Jahre zu fünft, meine Eltern, 
meine Großmutter, meine Schwester und ich. In unserer alten 
Heimat waren wir nicht arm, gehörten zur Mittelschicht. Doch 
hier begannen wir nun neu, in tiefster Armut. Aber wir waren 
froh, noch am Leben zu sein.

Der Kötter, bei dem wir lebten, besaß zwei Kühe und ein 
Schwein. Von ihm bekamen wir regelmäßig Milch und Kar-
toffeln. Mein Vater verdiente ein bisschen Geld als Hilfsarbei-
ter, meine Großmutter konnte spinnen und bot ihre Dienste 
den Bauern an, die ihr dafür Lebensmittel gaben. Meine Mut-
ter nähte für die Familie eines Schreiners, und so kamen wir 
nach und nach zu einigen Möbelstücken. Wir Kinder sammel-
ten Waldbeeren oder auch Bucheckern, um daraus Öl pressen 
zu lassen. Ansonsten lebten wir vor allem von dem, was es auf 
Lebensmittelkarten gab. Ab und zu kamen auch Care-Pakete von 
den Amerikanern an.

Dann war da noch Heinz, ein Bauernsohn aus der Nachbar-
schaft, der uns ab und zu ein paar Eier gab und notfalls ein Stück 
Butter in der Hosentasche brachte. Dafür ging ich ab und zu mit 
ihm spazieren.«32

Etwas besser hatten es jene, die noch etwas besaßen, das sie auf 
dem Schwarzmarkt anbieten konnten. Dadurch konnten sie ihre 
Versorgung zumindest im Westen ein wenig aufbessern. Zwar war 
der Schwarzmarkthandel überall in Deutschland illegal, in den 
westlichen Zonen wurde er jedoch weit weniger stark verfolgt als 
in der sowjetischen Zone und fand daher überall statt.

Die Preise auf dem Schwarzmarkt waren allerdings bis zu hun-
dertmal höher als die offiziellen Preise. Dies galt vor allem für be-
sonders begehrte Güter wie Butter oder Fett.33 Dennoch beteiligten 
sich Befragungen in der britischen Zone zufolge 1947 rund 40 Pro-
zent der Städter am Schwarzmarkt.34
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Dazu gehörte auch Familie B. aus Berlin, deren Lage im Sep-
tember 1947 die Soziologin Hilde Thurnwald schilderte:35

»Familie B. besteht aus dem Ehepaar, einer Tochter von 16 Jah-
ren, einem Sohn von 15 und einem Sohn von 5 Jahren. Der Vater 
ist gelernter Arbeiter in einer Fabrik. Wochenverdienst: brutto 
57,80 RM, netto 51,60 RM; im Monat netto 231,20 RM, monat-
liche Lehrvergütung des Sohnes 30 RM, der Tochter 32 RM, zu-
sammen 293,20 RM.«

Dann listet sie die monatlichen Ausgaben auf:

•	 »Miete	 33,66 RM
•	 Gas	 9,80 RM
•	 Licht	 4,90 RM
•	 Ration. Lebensmittel, Karte II (Vater)	 14,79 RM
•	 Ration. Lebensmittel, Karte III (Mutter)	 11,34 RM
•	 Ration. Lebensmittel, Karte II (erwachsener Sohn)	 14,79 RM
•	 Ration. Lebensmittel, Karte III (erwachsene Tochter) 	11,34 RM
•	 Ration. Lebensmittel, Karte IV (Kind)	 13,76 RM
•	 Kleine Sonderzuteilung	 2 RM
•	 Obst laut Karte (Kind)	 7,38 RM
•	 Kartoffeln, 60 kg, laut Karte	 7,20 RM
•	 Gemüse laut Karte	 5,30 RM
•	 Schuhreparaturen	 19,20 RM
•	 Waschmittel	 4,50 RM
•	 Beiträge, Zeitungen	 7,20 RM
•	 Taschengeld für 2 erwachsene Kinder	 20 RM
•	 Fahrgeld, Haarschneiden, Kino	 18 RM
•	 Rauchwaren	 9,60 RM

Summe	 214,76 RM
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Zusätzliche Ausgaben auf dem Schwarzen Markt
•	 2 Pfund Mehl, Puddingpulver	 49 RM
•	 4 Brote je 1500 g	 160 RM
•	 Waschmittel	 10,50 RM
•	 Petroleum für den Winter	 36 RM
•	 Kohle für den Winter, bisher 2 Zentner	 120 RM

Summe	 375,50 RM

Die Familie hat nach dieser Aufstellung im 
Monat September insgesamt verausgabt	 590,26 RM

Durch das Gehalt des Ehemannes und die 
Vergütungen der Kinder konnten gedeckt werden	 293,20 RM

Es blieben aus anderen Einnahmequellen zu decken 	 297,06 RM

Im Sommer 1947 verkaufte das Ehepaar ein Dutzend silberne Be-
stecks für 1500  RM. Hiervon wird monatlich zugesetzt. Frau  B. 
holt jeden Monat dreimal Gemüse und Kartoffeln von ihren Eltern 
aus der britischen Zone. Die Reisekosten werden mit 16 RM ver-
anschlagt. Für die Lebensmittel gibt sie den Eltern durchschnitt-
lich 25 bis 30 RM. Sie verkauft an Bekannte Gemüse zu mäßigen 
Schwarzmarktpreisen, um mindestens die Unkosten zu decken.«

Wertgrundlage waren auf dem Schwarzmarkt zunehmend nicht 
mehr Reichsmark, sondern Zigaretten. Diese Entwicklung hatte 
bereits während des Krieges in den von Deutschen besetzten Ge-
bieten begonnen. Mit Zigaretten als Hilfswährung wurde oft der 
Warenaustausch der deutschen Soldaten mit der lokalen Bevölke-
rung abgewickelt. Schon in den letzten Wochen und Monaten des 
Krieges, als das Vertrauen in die Reichsmark allmählich schwand, 
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breitete sich diese Praxis auch in Deutschland selbst aus. In der 
Nachkriegszeit schließlich wurde die Zigarette zur allgemein ge-
bräuchlichen Währung. Wie dieser Schwarzmarkt funktionierte, 
beschrieb Der Spiegel im Januar 1947 in einem Artikel:

»Eine Razziawelle ging wieder einmal durch Frankfurt am Main. 
Die Schieber im Hauptbahnhof und die Schwarzhändler der 
in der Nähe liegenden Kneipen hatten es wirklich nicht leicht: 
zweimal am Tage wurden sie auf Lastkraftwagen verladen und in 
das Polizeipräsidium gebracht. Dort wartete eine ausgezeichnete 
Kartei auf sie und mancher der Verladenen entpuppte sich als 
ein alter Bekannter. Auf Grund der Kartei konnte man feststel-
len, daß die Schwarzhändlerei sich schon stark differenziert hat 
und ganz bestimmte ›Berufe‹ entstanden sind.

Unzählig ist das Heer der ›kleinen Schieber‹. Sie kaufen bei 
den Zentralen in kleinen Mengen etwa 100 englische oder ame-
rikanische Zigaretten, das Stück zu 5 Mark. Auf Bahnhöfen und 
in Bunkern werden die Zigaretten dann für 6 oder 7 Mark abge-
setzt. Aber das Handwerk blüht nur kurze Zeit. Ihre Freunde von 
der Kripo haben sie bald am Kragen, getreu nach der Devise: die 
Kleinen hängt man und die Großen läßt man laufen.

Da sind die ›Schlepper‹ schon geriebener. Sie haben grund-
sätzlich keine heiße Ware bei sich und lächeln nur verschmitzt, 
wenn ihnen – zum wievielten Male? – bei einer Razzia die Blech-
marke unter die Nase gehalten wird und ihre Taschen durch-
sucht werden. Die Schlepper sind die Agenten und Adressen-
vermittler des Schwarzen Marktes. Sie lotsen die ›Kunden‹ in 
die Privatwohnungen der Schieber en gros. Für abgeschlossene 
Geschäfte gibt es dann Prozente.

Die Schieber en gros: Neben Ihrem Namensschild an der 
Wohnungstür steht Versicherungsagent oder ähnliches. Natür-
lich haben sie Telephon und erstklassige Verbindungen. ›Einen 
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halben Zentner Zucker? Moment bitte‹. Ein kurzes Telephonge-
spräch, in dem von allem möglichen die Rede ist, nur nicht von 
Zucker. ›Heute abend nach Beginn der Dunkelheit, Kostenpunkt 
fünfzehn Scheine‹. (Falls es tatsächlich einige Leser nicht wis-
sen: ein Schein gleich 100 Reichsmark.)

Aber wehe, wenn der Schieber en gros den ›Spritzern‹ in die 
Hände fällt. Dann wird er ausgezogen, er muß ›Haare lassen‹. 
Spritzen, das ist die neueste und einträglichste Erwerbsmethode 
auf dem Schwarzen Markt. Und das geht so: Zwei oder drei gutge-
kleidete Männer geben sich als Großeinkäufer aus. Sie kaufen al-
les und zu jedem Preis. Etwa: ›Wir brauchen dringend einige Mille 
englische Zigaretten, wir gehen morgen in die russische Zone.‹

Der Schwarzhändler wittert ein großes Geschäft und beißt 
an. Während einer der Spitzbuben großartig einen Haufen 
Scheine vorzählt, prüft ein anderer die Ware und packt sie in 
seinen Koffer. Und jetzt kommt der Clou: ganze zwanzig Mark 
und die Faust werden dem Schieber unter die Nase gehalten. 
›Stimmt’s? Was, es stimmt nicht? Du weißt doch, daß du jetzt 
hochgehen kannst, du alter Gauner! Da drüben steht die Polente. 
Stimmt’s jetzt?‹

Die Rechnung geht todsicher auf. Auch der hartgesottenste 
Schieber verliert die Nerven, bei der Aussicht, ein Jahr ›Urlaub‹ 
antreten zu müssen. So haben im Handumdrehen diese Piraten 
des Schwarzen Marktes Tausende verdient.«36

Nicht nur die Verbraucher hatten Probleme, ihren Lebensbedarf 
zu decken, nicht nur sie mussten auf Schwarzmarkt und Tausch-
handel zurückgreifen. Ebenso erging es den Unternehmen. Denn 
für diese hatte die Reichsmark die Geldfunktion ebenfalls verloren. 
Zudem waren auch viele Grundstoffe oder andere Güter, die sie be-
nötigten, rationiert. Die industrielle Produktion beruhte auf soge-
nannten Bezugsberechtigungsscheinen für Rohstoffe, Halb- und 



Kapitel 2 

28

Fertigfabrikate und der Überwachung des Systems durch amtliche 
Stellen. Auch dieses System war spätestens nach dem Krieg so 
schwach, dass sich kein Unternehmen mehr darauf stützen wollte. 
Güter einzuführen, war gleichzeitig unmöglich, da die Reichsmark 
nicht konvertibel war und im Ausland nirgends akzeptiert wurde.

Wenn ein Unternehmen überhaupt noch produzieren wollte, 
musste es auf den sogenannten Kompensationshandel zurück-
greifen, also Ware gegen Ware tauschen, an der offiziellen Gü-
terbewirtschaftung vorbei. Das war nicht nur äußerst aufwen-
dig  – schließlich musste erst einmal der richtige Tauschpartner 
gefunden werden, mitunter mussten sogar umfangreiche Tausch-
ketten gebildet werden –, es war zudem verboten, schon seit 1942 
unter den Nationalsozialisten, und der Alliierte Kontrollrat bestä-
tigte dieses Verbot im März 1947 ausdrücklich. Dennoch war das 
in weitem Umfang geübte Praxis. Schätzungen gehen davon aus, 
dass bis zu 50 Prozent des Handels der Unternehmen untereinan-
der in den ersten Nachkriegsjahren in Form des Kompensations-
handels erfolgten.37 

Ein Schlaglicht auf diese Praxis warf ein aufsehenerregender 
Prozess.38 Es war der Gründonnerstag des Jahres 1947, der 5. April, 
als in Kassel Erich Reimann verhaftet wurde. Er war ein geachteter 
Bürger der Stadt, hatte zudem offenbar eine tadellose politische 
Vergangenheit, weshalb die amerikanische Militärverwaltung ihn 
zum Chef der Spinnfaser AG ernannt hatte. Doch nun saß er hin-
ter Schloss und Riegel. Von »Großschiebungen« war die Rede, von 
»Warenhortung« und »Kompensation«. Einige Tage später wurde 
Reimann aufgrund einer Haftbeschwerde wieder entlassen, am 
9. Juli jedoch erneut verhaftet, wegen Verdunklungsgefahr.

Am 25. August wurde er schließlich im Tanzsaal des Gasthauses 
Wilhelmshöher Hof vorgeführt – das Kasseler Gerichtsgebäude war 
im Krieg zerstört worden. Der ursprüngliche Anklagepunkt, der zu 
seiner Verhaftung geführt hatte, war ein Kompensationsgeschäft. 
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Die Spinnfaser AG hatte sich demnach 500 Liter Benzin beschafft, 
im Tausch gegen Stoffe. Diese waren dann auf dem Schwarzmarkt 
wieder aufgetaucht, und von dort hatten die Behörden deren Ur-
sprung bis zu der Kasseler Firma zurückverfolgt. Außerdem, so die 
Anklage, seien 112 Meter Stoff gegen 85 Glühbirnen getauscht wor-
den, die zur Aufrechterhaltung der Produktion notwendig waren.

Der Prozess wurde nun zu einer »umfassenden Untersuchung 
der gegenwärtigen Art der Verwaltung im deutschen Geschäfts- 
und Wirtschaftsleben«, wie es ein Beobachter der amerikanischen 
Militärregierung beschrieb.39 40 Zeugen wurden gehört, Wirtschafts-
vertreter, Beamte, Vertreter der Wirtschaftsverwaltung aller Ebe-
nen. Die Verteidiger versuchten von Beginn an, das System der 
Kompensationsgeschäfte als allgemein üblich darzustellen. Ge-
stützt wurde diese Sicht auch vom prominentesten Sachverstän-
digen, der gehört wurde, dem ehemaligen hessischen Wirtschafts-
minister Rudolf Müller. »Die Planwirtschaft ist, das ist wohl hier 
niemandem ein Geheimnis, auf weiter Strecke zusammengebro-
chen«, sagte er am achten Verhandlungstag am 2. September. »Die 
Folgen dieses Zusammenbruchs reichen von der erlaubten Selbst-
hilfe der Wirtschaft bis zu der von dem Herrn Vorsitzenden er-
wähnten Kriminalität, dem Schwarzen Markt.«40

Das Gericht gelangte so zunehmend zu der Überzeugung, dass 
die Angeklagten zwar gegen die Buchstaben des Gesetzes versto-
ßen hatten, dass sie aber dennoch nicht zu verurteilen waren. In 
der Urteilsbegründung sagte der Vorsitzende Richter schließlich: 
»In diesem Prozess liegt der extreme Fall vor, daß um des Rechtes 
willen das Gesetz hinter der Idee der Gerechtigkeit zurücktreten 
muß.«41 Er verurteilte Reimann zu 20.000 Reichsmark Geldstrafe, 
andere Angeklagte erhielten kurze Gefängnisstrafen oder kleinere 
Geldstrafen auferlegt. Alles in allem war das Urteil milde, und 
es tadelte eher die Bedingungen, unter denen die Unternehmen 
arbeiten mussten und in denen sie gefangen waren.
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Besonders pikant wurde die Lage dadurch, dass sich zeitweise 
auch staatliche Stellen an den Kompensationsgeschäften beteilig-
ten. Von einem Beispiel berichtete im Frühjahr 1947 Der Spiegel.

»Der Bulgare Dr. Gosbodin Russek ist ein smarter Bursche. Trotz-
dem verurteilte ihn das englische Militärgericht in Hannover vor 
einigen Tagen zu zehntausend RM. Geldstrafe wegen versuchter 
Zigarettenschiebung. Dr. Russek kann den zweifelhaften Ruhm 
für sich in Anspruch nehmen, das erste staatliche Kungelgeschäft 
abgeschlossen zu haben. Allerdings mit dem Verlust von den er-
wähnten 10.000  RM. und der polizeilichen Beschlagnahme von 
300.000 (in Worten: dreihunderttausend) Zigaretten.

Vor kurzem rollte durch die Straßen Hamburgs ein Lastkraft-
wagen mit den in Norddeutschland selten zu sehenden polizei-
lichen Kennzeichen der französischen Zone. Unter der Wagen-
plane türmten sich Kisten um Kisten. In der Brieftasche des gut 
gekleideten Herrn, der vorn neben dem Fahrer saß, steckte wohl-
verwahrt eine amtliche Bescheinigung des badischen Wirtschafts-
ministeriums.

In Hamburg gibt es Fabriken, die einige in anderen Gegenden 
Deutschlands sehr gefragte Dinge herstellen  – Autoreifen zum 
Beispiel. Diese Reifen waren es auch, die den benzineselreitenden 
badischen Boten nach der Wasserkante lockten. Der Lastwagen 
hielt vor einem Fabriktor. Der Fahrer langweilte sich eine Stunde, 
und dann wurden einige Kisten abgeladen. Der geschäftstüchtige 
Gosbodin machte sich darauf mit der schriftlichen Zusage einer 
großen Lieferung von Autoreifen und restlichen 190.000 Zigaret-
ten wieder auf den Weg.

In Hannover wiederholte sich die Szene in einer bekannten 
Gummifabrik. Der badische Abgesandte zeigte bei der Geschäfts-
leitung größte Zuvorkommenheit und eine Anzahl gestempelter 
Papiere und bot während der Verhandlung – bei der es wieder um 


